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Der Sanitätsrat zuckt die Achſeln und ſagt: 

ſoll ich denn lachen?“ 5 

Sinklar runzelt die Stirn. Er greift in die Taſche. 
„Hier iſt es! Bemerken Sie irgend etwas daran?“ 


Dobler nimmt das ſchmale Bändchen; es iſt in verſchoſ⸗ 
ſenes rotes Ziegenleder gebunden. „Baudelaires „Fleurs 
du mal“. . . Kennen Sie das?“ 

„Nein.“ 

„Und ein Exlibris mit einem E. 

„Meine Tante hieß Emilie.“ 

„Das weiß ich. Aber ſie wird ihre Anfangsbuchſtaben 
wohl kaum mit dem herzoglich wertenbergiſchen Wappen 
geſchmückt haben!“ 

„Was? Iſt das ein Herzogswappen?“ 

„Ja, ich kenne es, ich ſammle Siegel. Das Wappen 
kommt in unſerer Gegend häufig vor, weil nämlich — 

Alſo heißt E gar nicht Emilie?“ 

Dobler hebt wieder die Schultern. 

Nach einer Pauſe ſagt Sinklar: „Es iſt für unſeren Fall 
ja auch nebenſächlich ... Was halten Sie nun von der gan⸗ 
zen Sache?“ 

„Daß ſich das Buch bewegt hat —? Komiſch: Wenn die 
Menſchen Angſt haben, verlangen ſie vom Arzt, daß er ſoviel 
weiß wie der liebe Gott; zu allen anderen Zeiten aber ſind 
ſie bereit, uns für ausgeſuchte Dummköpfe zu erklären. Ich 
bitte Sie: Woher ſoll ich wiſſen, weshalb das Buch plötzlich 
aus der Reihe tanzt?“ 

„Sie ſollen es ja gar nicht wiſſen!“ ruft Sinklar mit 
ausbrechender Nervoſität. „Das verlange ich doch nicht von 
Ihnen! Sie ſollen mir lediglich ſagen, daß es ſo etwas nicht 
gibt! Daß ich mich getäuſcht habe und daß ich mir keine 
Gedanken deswegen zu machen brauche! Das ſollen Sie 
mir ſagen!“ 

„So?“ Der Sanitätsrat ſteht auf, geht zum Schreibtiſch 
und ſucht ſich umſtändlich eine Zigarre aus. „Sie rauchen 
nicht? ... Ich werde mich hüten!“ 
Sinklar wird blaß. „Sie glauben es alſo?“ 
„Vermutlich lügen Sie nicht?“ 
„Nein. Aber — — 


„Na, alſo! Sehen Sie mal, mein Lieber: Wenn ich 
Ihnen jetzt ſagte, daß es dergleichen unmöglich geben könne, 
ſo würde ich Ihnen doch beſtätigen, daß Sie Halluzinationen 
haben und mithin nahezu das ſind, was man „verrückt“ 
nennt. Wäre Ihnen das angenehm? Außerdem aber: 
Warum ſoll ein Buch ſich nicht bewegen? Kennen Sie alle 
Dinge dieſer Welt? Dann wiſſen Sie mehr als ich und 
brauchen mich nicht zu E 

„Sie weichen mir aus 


„Barum 


„Gar nicht! Aber ich gehöre nicht zu 80 b die neh 
ben, auf dem Gipfel der Weisheit zu ſtehen, Ich kann J. 
nur zuhören; ſagen kann ich Ihnen ni 1 

Sinklar ſaß ſtumm da. Er hatte „ port 0 Pr 
nung gehabt, ausgelacht zu werden. chf 8 dergleichen 
ſchah. Dies entwurzelte ihn. 

„Ich begreife durchaus, daß Sie eine Hilfeſtellung von 
mir erwarten“, ſagte Dobler vor ſich hin, gber ich kan 0 
eigentlich nichts tun. Haben Sie die „Fleurs du mal“ übr 
gens einmal geleſen?“ 

„Das find ja Gedichte. 

Der Sanitätsrat unterdrückte ein Lächeln. „Immerh 
bemerkenswert, daß es in Mundelfingen ein Exemplar dz 
von gibt. Ja — was ich ſagen wollte: Ich glaube, Sie 
ſind zuviel allein. Die meiſten Menſchen vertragen daß 
nicht. Nun iſt ja Mundelfingen nicht gerade ein Treffpunkt 
erlauchter Geiſter, aber wir haben morgen eine kleine Ge⸗ 
ſellſchaft bei uns. Kommen Sie doch!“ 


Sinklar dankte und nahm an. Als er durch den Garten 
ging, war Iſa damit beſchäftigt, Frühäpfel abzunehmen. 
Seine Achtung vor ihr hatte ſich in Reſpekt verwandelt, ſeit 
er ſie im weißen Arztkittel geſehen. Eigentlich war es merk⸗ 
würdig: Sie glaubte an die geheimnisvollen, unklaren Dinge 
des alten Hoffmann und hatte doch wenigſtens einen Teil 
der Wiſſenſchaft gelernt, die Sinklar als die ſachlichſte der 
Welt erſchien. Ihr Bild verwirrte ſich. 


* 


Es war ſehr gut, daß Sinklar ſich entſchloſſen hatte, den 
geſchonten dunkelblauen Anzug aus dem Schrank zu neh⸗ 
men. Denn obwohl die Geſellſchaft in dieſer milden Spä 
ſommernacht im Garten ſtattfand, ſahen alle Leute feierlich 
aus. Man wußte in Mundelfingen, was ſich gehörte. 

Über dem Raſenſtück hinter dem Haufe hingen Lampions 
zwiſchen den Wäſchepfählen; gedeckte Tiſche ſtanden da, es gab 
eine Bowle, und in der Laube war ein kaltes Büfett auf« 
gebaut. 

Was in Mundelfingen Anſpruch auf Geltung erhob, war 
verſammelt: eine Menge Menſchen. Der Sanitätsrat und 
ſpäter der Amtsrichter übernahmen es, Sinklar bekannt zu 


machen, und ſie hatten damit einen vollen Erfolg: Das hieß 


doch einmal Senſation, mit jemand zuſammenzutreffen, der 
in einen ſo aufſehenerregenden Prozeß verwickelt geweſen 
war! Selbſtverſtändlich beſaß niemand die Taktloſigkeit, 
direkt darauf anzuſpielen; aber Sinklar konnte ſprechen, mit 
wem er wollte, immer ſah er in den Augen jene kaum be⸗ 
herrſchte Neugier leuchten, an die er ſich ſchon zu gewöhnen 
begann; ſie beläſtigte ihn faſt nicht mehr. 

Um ſo eigentümlicher wirkten auf ihn dieſe Menſchen 
überhaupt. Sein Sinn für Geſelligkeit war niemals ſtark 
geweſen, und auf den paar feſtlichen Veranſtaltungen, die 
er in ſeinem Leben zu überſtehen gehabt hatte, war er ſich 
ſtets recht verloren und unbeteiligt vorgekommen. Jetzt 
aber ſchien es ihm, daß er ſonderbar weit von allen anderen 
entfernt ſei. Er ſah ſie merkwürdig klein, gewiſſermaßen 
jenſeits ſeines eigenen Lebensraumes und daher beruhigend 
ungefährlich. Noch vor wenigen Wochen war das ganz 


anders geweſen — fo anders, daß Sinklar ſich heute über 


ſich ſelbſt wundern mußte. 


Da war zum Beiſpiel dieſer Schuldirektor Beutelmann, 
ein betont gütiger Herr mit einer Brille und einem Voll⸗ 
bart, der für Mundelfinger Verhältniſſe eigentlich viel zu 
groß wirkte. Er hatte eine böſe kleine Frau und drei Töch⸗ 
ter mit germaniſchen Vornamen. Dieſe fünf rückten zu⸗ 
ſammen an, und es wirkte wie eine Epiſode aus der Völker⸗ 
wanderung, obgleich ſie, ſtatt des Schlachtgeſanges, ein lie⸗ 
benswürdiges Lächeln auf den Lippen trugen und auch nicht 
gerade in Felle eingewickelt waren. — 


Oder da war der Beſitzer der Stadtapotheke, ein langer, 
dürrer Menſch mit ſchiefer Schulter, der ebenfalls eine Toch⸗ 
ter hatte, die ihm in der unvorteilhafteſten Weiſe ähnelte. 


Überhaupt ſchien Mundelfingen ein ſehr günſtiger 
Nährboden für weibliche Nachkommenſchaft zu ſein. Sinklar 
hätte es nicht für möglich gehalten, daß es ſo viele Töchter 
auf einem Haufen geben könne, und noch dazu alle in hei⸗ 
ratsfähigem Alter. 


Ja, dieſer Spätſommerabend war erfüllt von Mädchen⸗ 
blüten, Ananasbowle, Elternblicken und belegten Brötchen, 
das Ganze ſerviert im ſchummrigen Licht der Lampions, die 
unter dieſen Umſtänden eine geradezu orientaliſche Schwüle 
markierten. 


Sinklar, häufig ins Geſpräch gezogen, dabei jedoch im 
Innerſten unbeteiligt, bemerkte dieſes Bild mit Erſtaunen: 
Er hätte von ſich ſelbſt niemals ſoviel Beobachtungsgabe er⸗ 
wartet, und die Vergleiche, die ihm einfielen, erſchienen ab⸗ 
ſonderlich und nicht ohne Humor. Die Welt hat mir neuer⸗ 
dings etwas zu ſagen! dachte er. Zwiſchen Bratenröcken 
und Mundelfinger Abendkleidern ging und ſtand er umher, 
wie einer der Eintrittsgeld bezahlt hat und mit dem Gebote⸗ 
nen zufrieden iſt. Er konnte ein gewiſſes Wohlwollen nicht 
unterdrücken, obgleich er fand, daß ein ſolches Gefühl recht 
überheblich ſei. 


Als man annehmen konnte, daß ſämtliche Gäſte ver⸗ 
ſammelt waren, ſtellte ſich der wahre Anlaß der Einladung 
heraus: Dobler feierte ſeinen ſechzigſten Geburtstag. Sinklar 
hatte das nicht gewußt, aber nun klopfte der Bürgermeiſter 
an ſein Glas, alles drängte ſich heran, und er hielt eine Rede 
auf Dobler. Der Sanitätsrat, ſeine Frau — übrigens ein 
ſtilles, freundliches Weſen ohne Beſonderheit — und Iſa 
ſtanden zuſammen, gerührt und geniert; die markige Anſprache 
brandete gegen ſie, explodierte nicht unerwartet in einem 
dreifachen Hoch, und in dieſem Augenblick flammte zur all⸗ 
gemeinen Überraſchung hinter dem Gebüſch ein rotes ben⸗ 
galiſches Feuer auf. 


Der Apotheker hatte ſich dieſen Effekt ausgedacht, ohne 
in Wort davon verlauten zu laſſen. Er hatte auch das 
ulver ſelber gemiſcht; da er ſich jedoch nach einem pyro⸗ 

techniſchen Rezeptbuch aus dem Jahr 1867 richtete, ſo ent⸗ 
ickelte die Miſchung außer der gewünſchten magiſchen 
otglut eine ſo ungeheure Menge von Rauch, daß die ge⸗ 
ierte Familie durch einen Wolkenſchleier von dem Feſt⸗ 
ebner getrennt und den Blicken der Verſammelten einfach 
entzogen wurde — eine Wirkung, die an und für ſich nicht 
. geweſen wäre, hätte nicht der Qualm einen ſtarken 
uſtenreiz mit ſich gebracht, fo daß die anſchließende Gratu⸗ 
lationscour nur unzulänglich und ſtoßweiſe vor ſich ging. 


Aus Glut, ſchwarzen Büſchen und Rauchſchwaden 
ſprang, wie ein hölliſcher Tanzmeiſter, eine groteske Geſtalt: 
der alte Hoffmann, den der Apotheker mit der Abfeuerung 
betraut hatte. Die kurzen Schöße ſeines Rockes wippten, er 
ſchwenkte den Zylinder, an den Füßen trug er zur Feier des 
Tages weiße Gamaſchen, die vermutlich ebenfalls vom 
Apotheker ſtammten, von dem die Sage ging, daß er auf 
Reiſen als Lebemann aufzutreten pflege. 


Vielleicht kam es von dieſem ſonderbaren Aublid — 
jedenfalls achtete Sinklar nicht auf ſeine nächſte Umgebung, 
und plötzlich fühlte er ſich eingekreiſt. Es war die Familie 
Beutelmann, die ihn unverſehens umzingelt hatte. Herr 
Direktor Beutelmann gab der Meinung Ausdruck, daß man 
jetzt, wo der offizielle Teil des Feſtes vorüber ſei, ſich nach 


einem gemütlichen Tiſch umſehen müſſe; und da Sinklar fo. 


vereinſamt daſtehe, dürfe er ihn wohl auffordern —? Dabei 


ſah er ihm mit den ſcharſen, aber gütigen Blick des erfahrenen 
Jugendbildners in die Augen und lächelte gewinnend. 


Sinklar dachte, daß es eigentlich ein Problem ſei, durch 
ſo viel Bart hindurch ein Lächeln nach außen zu befördern; 
ohne den Verſuch, Abwehrenergien zu ſammeln, ließ er ſich 
verſchleppen und ſaß nun zwiſchen der böſen kleinen Frau 
Beutelmann und ihrer älteſten Tochter. 


„Nun, ſehen Sie, Einigkeit macht ſtark!“ ſagte 5 Di⸗ 
rektor. „Uns kann nichts mehr paſſieren! Gott iſt mit den 
ſtärkeren Bataillonen!“ 


Sinklar hätte nichts dagegen gehabt, ſich bei einer 
weniger eroberungsluſtigen Minderheit zu befinden. Er 
fühlte die Neugier der vier Damen Beutelmann wie Mäuſe 
im Dunkeln um ſich herum und war geſpannt, wann er den 
erſten Nagezahn zu ſpüren bekäme. 


„Und da wohnen Sie nun alſo ganz allein in dem Haus 
der ſeligen Tante?“ fragte Frau Beutelmann. 


Ja, gewiß — das tat er. 


„Es muß ein ſehr hübſches Haus ſein? Ich kenne es 
leider nur von außen — ſoviel man im Winter, wenn die 
Bäume kahl ſind, überhaupt davon ſehen kann.“ 


So, ſo? Ja — es iſt wirklich recht hübſch. 
„Wird es Ihnen denn nicht manchmal recht dae 
Ich meine — — —“ 


„O nein! Ich bin ja auch erſt ſeit kurzem hier.“ 

Das älteſte Fräulein Beutelmann ſagte, ſie dächte es ſich 
trotzdem ſehr einſam. Und dann fletſchten alle erwartungs⸗ 
voll die Zähne. „Wieviel Räume haben Sie eigentlich?“ 


Herrgott! In Sinklar ſtieg plötzlich eine raſende Nervo⸗ 
ſität hoch, die er irgendwie loswerden mußte, oder es gab eine 
Kataſtrophe. Da drüben ſtand Iſa Dobler und wunderte 
ſich offenbar über ihn. „Dreiundzwanzig!“ hörte er ſich 
ſagen. „Vielleicht ſind es auch vierundzwanzig — aber der 
letzte iſt, glaub' ich, eine Gummizelle.“ Es war unerhört, 
was er da zuſammenredete: Ein böſer Geiſt hatte ſich in 
ihn eingeniſtet; er konnte nicht dagegen an. 


Das Oberhaupt des Stammes Beutelmann rettete die 
Lage, indem es ein breites und nahezu ungezwungenes Ge⸗ 
lächter losließ: „Das iſt recht! Ja, geben Sie's ihnen nur 
tüchtig! Was braucht ihr euch in fremde Angelegenheiten 
zu miſchen?“ 


Frau Beutelman hatte grüne Augen und einen: ges 
kniffenen Mund; ſie ſah wirklich ſehr böſe aus. Die drei 
Töchter griffen wie auf Befehl nach ihren Bowlegläſern und 
tranken. 

Sinfla: ſchob mit der ungezogenſten Bewegung feinen 
Stuhl zurück und nickte einem nichtvorhandenen Partner zu: 
„Ich komme ſchon —! Entſchuldigen Sie mich für eins 
Minute!“ Und er entrann. 


„Flegel!“ ſagte Frau Beutelmann hinter ihm her. 
„Und du mußt ihm noch deifen, Adolf!“ 

„Aber ich bitte dich — 

„So etwas fehlte uns gerade noch!“ 

„Jawohl: Vater hat es verdorben!“ 

„Schweig!“ ſagte der Direktor und wallte mit dem Voll⸗ 
bart 

Sinklar verſchwand in der bunten Lampiondämmerung. 
Ich habe mich ſehr ſchlecht benommen! dachte er. Weiß Gott, 
welche Folgen das haben wird! Aber was ſoll ein einzelner 
gegen einen ganzen Volksſtamm ausrichten? 

In der Laube fand er Ya, die zuſammen mit Hoffe 
mann Bowlegläſer füllte. „Was wollten denn die Beutel⸗ 
ratten von Ihnen?“ fragte ſie mit ihrer tiefen Stimme, die 
ſogleich beruhigend auf Sinklar wirkte. 

„Nette Leute!“ antwortete er. „Nur ein bißchen wißbe⸗ 
gierig!“ 

Fräulein Dobler lächelte, und Hoffmann wandte ſich zu 
der Konſole, auf der, neben dem Wetterhäuschen, ſein 
eigenes Bowleglas ſtand. 

„Trinken Sie nicht ſo viel!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


& 


Der Hochzeitsmorgen. 
Skizze von Lotte Krieſer. 


Anna erwachte trotz des Sonntags zur gewohnten Zeit. 
Die Frühdämmerung zögerte unluſtig zwiſchen dem Fenſter⸗ 
kreuz. Das kleine Zimmer ſah in dem unbeſtimmten Licht 
noch trübſeliger aus als ſonſt. Das Mädchen wandte ſich nach 
der anderen Seite, wo — durch einen ſchmalen Gang von ihr 
getrennt, ein ehemaliges Soldatenbett ſtand, in dem Lizzie, 
die Koſtgängerin, ſchlief. Man ſah von ihr nichts als das 
Haar, das in kleinen gebrannten Löckchen über dem Federbett 
ſtand. Ihr Atem verriet, daß ſie noch ſchlief. 

Anna war es recht. Nachher würde ſie ſowieſo keine 
ruhige Minute mehr haben. Zwar wollte die Schwengern 
herüberkommen zum Helfen, aber es blieb noch genug für 
ſie; ſelbſt mit ihrem Hochzeitskleid war fie noch nicht ganz 
fertig, der Saum mußte noch genäht werden. 

Ihr Hochzeitskleid! Einen Augenblick hatte ſie eine 
Viſion von Weiß. „Viel zu unpraktiſch“, ſagte Georg. Sie 
einigten ſich auf blau, man war vernünftig und ſchließlich 
keine achtzehn mehr. 

Anna dachte an ihren Bräutigam. „Der gute Menſch!“ 
ſagten ihre Mutter und ihre Bekannten. Froh mußte Anna 
ſein, daß er ſie zur Frau nahm, er mit ſeiner ſicheren Stel⸗ 
lung und ſeiner Wohnungseinrichtung. Sie fühlte, wie 
etwas in ihr zu bohren begann — es tat nicht gut, hier ſtill 
zu liegen und dem Tag entgegenzuwachen. Sie warf das 
Federbett zurück und ſprang heraus. 

Sie ging mit nackten Füßen hierhin und dorthin in der 
kleinen Kammer und zog ſich an. Waſchen konnte ſie ſich 
ſpäter — in der Küche ſchliefen die Kinder. Sie nahm den 
alten ſchwarzen Rock und den orangefarbenen, ſtark ver⸗ 
ſchoſſenen Jumper. Für heute morgen genügte das. Ihre 
Geſtalt war groß, wohlgebaut, mit einem leiſen Anſatz zut 
Uppigkeit. Anna riß den Kamm ungeſtüm durch das blonde 
Haar, es kniſterte darin von Funken. a 

Ans Fenſter flog jetzt ein Steinchen — noch eines — ein 
kleiner ſcharfer Kieſelhagel. Ihr Herz begann wie toll zu 
hämmern ... Dies war niemand anders, konnte niemand 
anders ſein — — ſie riß das Fenſter auf: Schräg gegenüber 
im Grau des Morgens — die Geſtalt eines Burſchen. Jetzt 
legte er die Hände wie einen Schalltrichter an den Mund, 
trompetete übermütig, herausfordernd: „Anna! Anna!“ 

Heftig warf ſie das Fenſter zu; mit ein paar Griffen 
drehte ſie das Haar zuſammen, ſtahl ſich aus der Tür, durch 
die Küche. Daß bloß die Kinder nicht aufwachten! Endlich 
die Haustür! Ihre Hände zitterten ſo, daß ſie zuerſt das 
Schlüſſelloch nicht zu treffen vermochten. Der Burſche 
draußen riß ſie an ſich. 

„Biſt du verrückt, Richard? Man ſieht uns ja — laß 
ar Sie zog ihn zu dem Neubau, der dürftigen Schutz ver⸗ 

prach. 

Der Burſche lachte. „Du biſt mir eine Schöne! Ich 
komme in aller Morgenfrühe gelaufen, weil ich mich ſo freue, 
mit dir zuſammen zu ſein, und du ſpielſt die Ziere.“ Seine 
großen Hände ſchloſſen ſich klammernd um ihre Gelenke. 

„Dein Schiff — wann iſt es hereingekommen?“ 

Er ſah erſtaunt in ihre Augen. Jurcht hatte in der 
Frage geklungen. „Heute früh“, anwortete er. „Was ſoll's?“ 

So ahnte er nichts! „Richard“, ſagte ſie ſtockend, „du 
mußt es ja nun wiſſen — nimm's nicht zu ſchwer, Richard 
— ich heirate heute.“ 


Er ſtarrte fie faſſungslos an: „Anna, das kann — doch 


nicht ſein. Du — gehörſt doch — zu mir — Anna.“ Seine 
Hände lockerten ihren Griff, fielen von ihr ab. Sein junges 
Fre Geſicht war grau. Für einen Augenblick herrſchte 

e. 

„Wer iſt er denn, dein Liebſter?“ fragte der Burſche. 
„Der Georg“, ſagte ſie mühſam. Er nickte langſam als habe 
er nichts anderes erwartet, hob die Hand auf gegen ſie, 
ſchwer, wie gezwungen. 

„Richard!“ ſchrie das Mädchen beſchwörend. Er ſchien zu 
erwachen, ſah ſie mit langſam ſich ſammelnden Blicken an — 
ihre Augen verfingen ſich ineinander. „Anna, denk doch, was 
33 uns geweſen iſt!“ flüſterte er, ſeine Stimme ver⸗ 
agte. 

Das Mädchen zog die Augenbrauen zuſammen. „Was 
zwiſchen uns geweſen iſt?“ Anna richtete ſich auf. Dann, 
ſelber heftig werdend: „Ja, was denkſt du denn eigentlich? 


Soll ich hier ſitzen und auf dich warten, bis ich alt und grau 


werde?“ Sie lachte zornig, alles an ihr funkelte jetzt wieder. 


„Anna“, meinte er betroffen. „Ich hab doch nichts — 
noch ein paar Fahrten ...“ 

„Ein paar Fahrten — ein paar Fahrten — was iſt denn 
herausgekommen bei all deinen Fahrten?“ höhnte ſie, ſah 
wieder zu ihm auf, fühlte Seltſames. „Ich kann nicht mehr, 
Richard!“ ſagte ſie tonlos, als ſpräche ſie zu ſich ſelbſt. 

Er ſah ſie unſicher an, dann leuchtete es verſtändnisvoll 
iu ſeinem Geſicht auf: „Wenn es dir ums Heiraten zu tun iſt, 
Anna — ich ſag' die Heuer auf, werd' ſchon was an Land zu 
tun finden — bin's überhaupt ſatt — will bei dir bleiben, 
Anna. Es geht — es wird ſchon gehen, Anna!“ Wie be⸗ 
ſchwörend rief er ihr ihren Namen entgegen. Ihr Geſicht 
verfinſterte ſich: das ganze Elend der „langen Gaſſe“ — 
Männer, die arbeitslos an den Häuſern lehnten, Frauen, 
jeder Möglichkeit eines kargen Verdienſtes nachjagend, mit 


dreißig Jahren alt und verbraucht. „Ich will nicht, Richard, 


ich kann nicht. Laß mich gehen, Richard!“ 

Er riß ſie an ſich. Seine Hände taſteten zu ihrem Ge⸗ 
ſicht. Ihr Kopf lehnte an feine: Bruſt, widerſtrebend noch. 
Langſam löſte ſich die Spannung. Ihre Glieder wurden 
locker, wollten nachgeben. 

Mit letzter Kraft riß ſie ſich los, taumelnd rannte ſie da⸗ 
von. Einer der alten Schuhe flog ihr von den Füßen. Sie 
lief barfuß weiter über ſplittriges Holz und ſpitze Steine. 

Hinter ihr fiel die Haustür ins Schloß. Über der Stadt 
begannen jetzt die Glocken den Sonntag einzuläuten. Anna 
fiel auf einer der Treppenſtufen nieder, vergrub den Kopf in 
den Händen — richtete ſich wieder auf, ſtrich über die blonde 
Flamme ihrer Haare, ſtieg langſam die paar Treppenſtufen 
hinauf, lehnte, noch einmal ſchwach werdend, an der Küchen⸗ 
tür, trat ein. 

In die Küche fielen jetzt die erſten Sonnnenſtrahlen. Die 
Kinder tanzten um die Waſchſchüſſel, ſuchten ſich naß zu 
ſpritzen. Anna ſah das alles übernah. Sie löſte ſich langſam 
von der Tür, kam weiter nach vorne in den Raum. 


„Na, Anneken“, ſagte die Mutter, Stolz auf die gute 
Heirat in der Stimme, „kannſt's wohl garnicht mehr ab⸗ 
warten? Wo warſte denn ſchon ſo früh?“ 

„Junges Glück läßt nicht ruhen“, ſagte die Schwengern 
und goß ihren Kaffee in die Untertaſſe. Sie ſaß auf einem 
der ungemachten Betten und ſtärkte ſich für die Arbeit. 

„Ein Stück Butterkuchen, Anneken“, ſagte die Mutter und 
tat ihr den Teller hin, Mariechen ſchob ſich dazwiſchen — 
nahm das größte. | 

„Die hat ſchon zwei“, ſchrie der Junge — Seifenſchaum 
über dem ganzen Geſicht. — „Waſch dich doch erſt mal fertig!“ 
ſagte Anna. Sie ſpürte ſelbſt, wie fpröde ihre Stimme 
klang. ö 


„Nu haſte dich wohl gar noch erkältet?“ fragte die Mutter 


beſorglich. Mariechen beobachtete das Mädchen aus blanken 


Augen. Die Anna war mal komiſch — und alles bloß wegen 


dem 3 der kriegte ja ſchon eine Glatze! Sie ſchnitt ein 
Geſicht. 
Anna nahm jetzt dem Jungen die Waſchſchüſſel fort, füllte 


> 


fie mit friſchem Waſſer — wollte damit in die Kammer, Lizzie 


kam ihr aus dem Zimmer entgegen. Die Löckchen, die ſie ſich 
geſtern von einer Kollegin hatte brennen laſſen, ſtanden noch 
unausgekämmt zum Himmel. Sie trug einen Schlafrock aus 
rotem Samt, Gegenſtand allgemeiner Bewunderung. 
„Warum biſt du denn ſo früh aufgeſtanden, Anna?“ 
fragte fie die Freundin lachend und gab ihr die Tür frei. — 
„Ein Stückchen Kuchen und ein Täßchen Kaffee ...“ fagte die 
Mutter einladend. Lizzie kam mit kleinen geſchmeidigen Be⸗ 
wegungen zum Küchentiſch. Sie biß lachend in ein Stück 
Kuchen, blies zierlich über ihren Kaffee und ſchob Mariechen, 
die ſich an ſie und den roten Samt drängte, zur Seite. 


„War's denn ſchön im Kino geſtern abend?“ wollte die 


Mutter wiſſen. — „Wundervoll“, entgegnete das Mädchen, 


noch in der Erinnerung ſelig lächelnd, „ſo ein reicher Kerl, 


der einem Mädchen nachſtellt — nicht nur jo —, der will fie 
heiraten. Aber ſie nimmt ihn nicht, um alles in der Welt 
nicht, mit Schloß und Auto und allem — ſie heiratet einen, 
der nichts hat, aber ſie liebt ihn.“ Sie ſummte den Schlager 
aus dem Stück, ſo gut ſie ihn noch im Ohr hatte: „Alles um 
Liebe, Marie ...“ 
„Na ja — die Liebe“, ſagte die Mutter und faltete die Hände 


Die beiden Frauen horchten andächtig, 


im Schoß. „Im Kino geben fie wenigſtens was fürs Herze“, 
meinte die Schwengern und ſchlürfte gefühlvoll ihren Kaffee. 

„Hatte er ein großes Schloß?“ quiekte Mariechen da⸗ 
zwiſchen. 

„Halt den Schnabel, dumme Göre! übechaupt, macht, 
daß ihr auf die Straße kommt! Können euch hier nicht ge⸗ 
brauchen. Marſch — los!“ Mariechen zog ſchmollend ab — 
der Junge hinterher. 

Anna war aus der Kammer wieder herausgekommen, be⸗ 
gann ziellos auf⸗ und abzugehen, ſtand am Fenſter ſtill, 
ſtarrte hinaus. Die Straße war ſonntagsleer. 

„Müd ſiehſte aus, Anneken“, ſorgte ſich die Mutter. „Ich 


helf dir jetzt bei dem Kleid, Anna, komm her!“ 


Lizzie ſtand auf, zog die Freundin in die Kammer. Sie 


ſetzte ſich auf ihr Bett. 4.77 haſt du nur?“ forſchte ſie. 


ſoll ich 


Anna ſah gequält zu ihr auf, ließ den Kopf ſinken. „Was 


tun was ſoll ich tun?“ hämmerte es in ihr. 


Schwindlig drehte fie ſich in einem Kreis, der keinen Aus⸗ 


weg gab. Näher rückten die Wände. Bedrohlich ſtellte ſich 
das Leben gegen ſie. Aus der Küche klang das Klappern der 
Meſſer, die geputzt wurden — das gedämpfte Schwatzen der 
Frauen. Anna begann wieder in dem ſchmalen Gang des 
Zimmers auf- und abzugehen. Lizzie ſah ihr mit halbem 
Verſtändnis zu. „Warum nimmſt du's ſo ſchwer?“ fragte 
ſie mit heller Stimme. „Georg iſt ein tüchtiger Menſch — 
du wirſt's nicht ſchlecht haben.“ 

Anna gab keine Antwort, ſie ſtand am Fenſter, ſah hin⸗ 
aus. Ihre Schultern zuckten. Lizzie ſprang auf, lief zu ihr 
— ſah drüben am Neubau die unbewegliche Geſtalt eines 
Burſchen, der ſtarr zu ihrer Kammer herüberblickte, 

„Anna!“ rief ſie erſchrocken, faßte die Freundin, ſuchte ſie 
wegzuzichen. „Anna, komm fort!“ 

Das große Mädchen ſtand wie ein Fels, blickte herüber, 
erſtarrt wie der Burſche. Sie ſchienen über die Entfernung 
miteinander zu reden, rangen ſtumm. Lizzie ſah ſcheu in das 
verhaltene Geſicht des Mädchens. 

Plötzlich reckte Anna die Arme, mit einer ſeltſamen Ge- 
bärde, wie ein großer Vogel die Flügel ſpannt, ſich dem 


blauen Abenteuer der Luft entgegenwerfend. Und wie ge⸗ 
zogen, wie herbeigerufen, löſte ſich jetzt die Geſtalt des Bur⸗ 


ſchen von der Mauer, kam langſam näher — wuchs in das 


Morgenlicht hinein, ſtand vor dem Fenſter, das Anna jetzt 


aufitieß, ſich weit hinausbeugte, um feine Hand zu er⸗ 
greifen. 


DO] Bunte ren |&& 


Flugzeuge gegen Adler. 

Meldungen aus Griechenland zufolge mehren ſich in 
der letzten Zeit die Fälle, daß junge Schaf⸗ und Ziegen⸗ 
lämmer von raubgierigen Adlern verſchleppt werden. Es 
gibt gegen dieſe Raubvögel keine wirkſame Abwehrmethode, 


"und da die Adler immer kühner zu werden ſcheinen und 


immer häufiger Angriffe auf Schafherden unternehmen, 
hat die Regierung ſich entſchloſſen, Flieger als Warner 
einzuſetzen. In den beſonders gefährdeten Gebieten ſind 


zu dieſem Zweck Flugzeugdienſte eingerichtet worden. Die 


and die Bevölkerung rechtzeitig von 


Flieger haben die Aufgabe, die Raubvögel zu beobachten 
4 einem drohenden 
Überfall auf die Schafherden in Kenntnis zu ſetzen. Ver⸗ 
ſchiedentlich ſind auch ſchon Adler abgeſchoſſen worden. 
Man hofft, auf dieſe Weiſe die gefährlichen Raubvögel 
vertreiben zu können. 


Das Echo⸗Lot als Fiſchmelder. 


Zur Meſſung von Meerestiefen bedient man ſich ſeit 
einiger Zeit des modernſten radiotechniſchen Hilfsmittels, 
des Echo⸗Lots. An einer Seite des Vermeſſungsſchiffes 
wird eine Patrone an der Oberfläche des Waſſers zum 
Explodieren gebracht, und gleich darauf beſtimmt man an 
der anderen Seite des Schiffes die Zeitſpanne, nach der das 
vom Meeresboden reflektierte Echo eintrifft. Neuerdings 
wird auch eine Apparatur benutzt, bei der der erzeugte 
Knall ein an derſelben Seite befindliches Mikrophon ſo 
betätigt, daß ein Rad in ſchnelle Umdrehung verſetzt wird. 
Wenn das Echo dann an der anderen Seite des Schiffes 
eintrifft, wird es von einem zweiten Mikrophon auf⸗ 


— 


gefangen, das ebenfalls mit dem Rad in Verbindung ſteht 
und dieſes plötzlich zum Stillſtand bringt. Es ſind auch 
Verſuche mit der Ausjendung elektriſcher Wellen auf den 
Meeresgrund gemacht worden, deren Zurückwerfung daun 
auf dem Schiff durch einen Empfänger regiſtriert wird. 
Aus der Zeit, die zwiſchen der Sendung der Wellen und 
dem Empfang des Echos verſtrichen iſt, kann man mit Hilfe 
einer beſtimmten Formel die Meerestiefe an der betreffen⸗ 
den Stelle errechnen. Nun hat es ſich herausgeſtellt, daß 
der Apparat öfter ſtarke Schwankungen zeigte, und als 
Urſache ſtellte man rieſige Fiſchſchwärme feſt, die gerade unter 
dem Schiff hinoͤurchſchwammen. Dieſe Entdeckung wird in 
Zukunft der Fiſcherei dienſtbar gemacht werden. Mit Hilfe 
elektriſcher Fiſchmelder wird man das Vorkommen großer 


Fiſchſchwärme anzeigen können. 


Die Agypter ſollen Familiennamen bekommen. 


Die Agyptiſche Regierung, die ſchon ſo viele ſegens⸗ 
reiche Neuerungen durchgeführt hat, hat jetzt eine Aufgabe 
von weittragender Bedentung in Angriff genommen. Alle 


Agypter ſollen durch geſetzliche Verordnung einen Fa⸗ 
miliennamen erhalten. Bisher war es üblich, daß die 


Söhne ihrem eigenen Namen den Vornamen des Vaters 
hinzufügten mit einem Verbindungswort, das ſoviel wie 
„Sohn von“ bedeutet, ebenſo wie im Hebräiſchen die Be⸗ 
zeichnung „Ben“ und im Arabiſchen „Yon“ gebraucht wird. 
Mit der Zeit fiel aber auch das Zuſatzwort weg, und der 
Sohn ſetzte neben ſeinen eigenen Vornamen einfach den 
Vornamen des Vaters, ſodaß bereits die Verbindung zu 
dem Namen des Großvaters unterblieb. Abgeſehen davon, 
daß es bei dieſer Namensgebung ſehr ſchwierig iſt, eine ge- 
ſuchte Perſon zu finden, da die Verwechſlungsmöglichkeiten 
überaus zahlreich ſind, bringt das Fehlen der Familien⸗ 
namen auch Unwiſſenheit über die eigenen Familieuver⸗ 


hältniſſe und ſchließlich Tradionsloſigkeit mit ſich. Die 
neuen ägyptiſchen Staatsmänner haben daraus ſchon die 


Konſequenzen gezogen und ſich zum Teil von der Behörde 
einen Familiennamen verleihen laſſen, der für dle Zu⸗ 
kunft ihren Nachkommen erhalten bleibt. Eine Reihe von 
vornehmen Familien it dieſem Beiſpiel gefolgt. In Kürze 
wird nun die Namensgebung allgemeingültig geſetzlich ge⸗ 
regelt werden, eine Reform, die eine ungeheure Arbeit in 
ſich ſchließt. 


Sorgen eines Gefängnisdirektors. 


Die kleine däniſche Inſel Samſö ſucht Verbrecher. Das 
einzige Gefängnis der Inſel ſteht ſchon ſeit Jahren leer, und 
der Gefängnisdirektor hat trotzdem den Ehrgeiz, das ihm 
anvertraute Gebäude mit einigem Komfort der Neuzeit aus⸗ 
zuſtatten. Darunter verſteht er vor allen Dingen eine Heiz⸗ 
anlage für die Zellen. Es iſt zwar jetzt Sommer, aber der 
erfahrene Gefängnisdirektor rechnet klugerweiſe damit, daß 
der Inſtanzenweg, den ſo ein Geſuch zu gehen hat, nicht 
immer ganz kurz iſt, und er hofft, daß das Problem der 
Heizanlage dann gerade zum richtigen Zeitpunkt, mit dem 
Einſetzen der erſten Winterkälte, gelöſt werden wird. Über⸗ 
raſchenderweiſe erhielt er aber ſchon nach einigen Tagen 
eine kurze und überaus deutliche Antwort auf ſeine Eins 
gabe. Die zuftändige Behörde erklärte unumwunden, daß 


ein Gefängnis ohne Inſaſſen keine Zentralheizung brauche. 


Damit war der Direktor verſtändlicherweiſe nicht zufrieden, 
er ſchrieb ein zweites Geſuch, in dem er ſeine Bitte in noch 
dringlicherer Form wiederholte. Außerdem vertraut er auf 
einen glücklichen Zufall, der ihm einige Straffällige zuführen 
wird, ſo daß er ſein Anliegen noch überzeugender vorbringen 
kann. Der Zufall ſcheint ihm auch günſtig zu ſein. Gerade 
in dieſen Tagen wurden mehrere Schwarzhörer von Samjöd 
zu Geldſtrafen verurteilt, und die Miſſetäter erklärten über⸗ 
einſtimmend, daß ſie die Geldſtrafen lieber in Freiheits- 
ſtrafen umgewandelt haben möchten. Der Fall iſt noch nicht 
entſchieden, aber angenommen, es fänden ſich ein paar Zel⸗ 
Ienbewohner. fo könnte man fie doch nicht frieren laſſen! 
Allerdings muß der bedauernswerte Gefängnisdirektor aber 
einſehen, daß die Schwarzhörer nicht bis zum Winter „ſtzen“ 
werden, und im Intereſſe ſeines Geſuchs wartet er nun 
ſehnſüchtig auf einen „ſchweren Fall“. 
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